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schläuche, denen die Luft abge-
lassen wurde. Und natürlich Bit-
terschokolade, die ungenießbar
gemachtwird, indemsie in Form
von Waffen gegossen oder in ei-
nem Koffer eingeschlossen wird
– oder zu Kacheln verarbeitet ist,
über die eine Frau auf goldenen
Sohlen gelaufen ist („GoldenTra-
ces“, Chris Werner, 2003).

Daneben: Videoinstallatio-
nen, etwa von Monika Funke,
textile Skulpturen, Environ-
ments und Lichtprojektionen.
EinObjektderAusstellung istder
Mitgründerin der Gruppe Lisa
Lancelle gewidmet, die vor zwölf
Jahren bei einem Autounfall
starb: „Malorgien“vonCatharina
Cosin.

Bunt, wild, innovativ, rebel-
lisch – so wird die Gruppierung

vonder Presse vor derWendezeit
beschrieben. Und ihre Geschich-
te liest sich tatsächlich wild und
romantisch, fast romanhaft. Vor
über dreißig Jahren, im Winter
1979, besetzte ein Frauenzirkel
um Rotraud Damerau von der
Heide, Chris Werner und Lisa
Lancelle einenOrt, der für Fanta-
sie und Sozialutopien besonders
geeignet schien: die herunterge-
kommenenHallen der Schokola-
denfabrikGreiser undDöbritz in
Berlin-Kreuzberg. Weitere Frau-
en – Roswitha Baumeister, Petra
Baumgardt, Renate Hampke,
Gerda Leopold, Katharina Kar-
renberg, Ute Wiegand, Claudia
Schmidt – schlossen sich an, um
„schöpferischenAnteil amhisto-
rischen Schicksal von Frauen“ zu
nehmen, wie es damals in einer
Stellungnahme hieß.

Ihre ersten Schritte machten
dieGründerinnen jener feminis-
tischen Gruppe, deren Titel
„Schwarze Schokolade“ ironisch
an Herrenschokolade erinnern
soll, in einer Zeit, als Künstlerin-
nen in Deutschland überhaupt
erstmals öffentlich als ihren
männlichen Kollegen gleichge-
stellt wahrgenommen wurden.
Die Frauenbewegung der Siebzi-
ger,diesichgegendaschauvihaf-
te Auftreten der Männer in der
APO wandte, hatte ihnen den
Weg geebnet. Und bis heute ar-
beiten um die achtzig Frauen in
der Schokofabrik, derenAngebo-
te nun von Frauensport und
Workshops bis zu einem Ham-
mam für Frauen reichen.

In Berlin fanden die Künstle-
rinnen ihre Motive, in Neukölln,

im Wedding. Doch sind auch die
frühen Arbeiten keine Milieu-
studien, vielmehr spiegeln sie
die feministischen Themen der
Achtziger: den weiblichen Kör-
per,Mutterschaft undUnterwer-
fung, den Freiraum, den Frauen
nun in der Gesellschaft einneh-
men konnten, und die Art, wie
er noch immer beschnittenwur-
de.

An diese Aufbruchstimmung
knüpft auch die Bonner Ausstel-
lungan: EingesprengterGipstor-
sovonLisaLancelleerinnertheu-
te an ihre Performance beim
„Frauensommer 1982“ in Berlin,
lässt aber auch an die gelungene
Selbstbefreiung einer Mumie
aus ihrer Rüstung denken. Und
eine ganz moderne Videoinstal-
lation aus dem Jahr 2011 zeigt ei-
neMutterbrust, andereinprope-
rer Säugling hängt, daneben ein
Augenpaar, das von einem
Schleier freigegeben wird sowie
eine schwarz verschleierte Pietà
– Mutterschaft und Weltreligio-
nen, Zärtlichkeit und die göttli-
che weibliche Kraft auf drei klei-
nen Bildschirmen.

Und so wirken die ausgestell-
ten Werke nicht wie ein spätes
Klassentreffen, sondern – ja, im-
mer noch – sozialkritisch. Neue
Antworten auf alte Fragen also?
Vielleicht eher die Einladung zu
GedankenspielenundzurSelbst-
befragung, in einem anderen
Kontext, in einer anderen Stadt,
in einer anderen Zeit.

■ Frauenmuseum Bonn, bis
zum Internationalen Frauentag,
8. März. Katalog 19 Euro

Die Damen aus der Schokofabrik
SOZIALKRITIK Dreißig Jahre nach ihrer Gründung würdigt das Bonner Frauenmuseum
die Berliner Künstlerinnengruppe „Schwarze Schokolade“ mit einer Einzelausstellung

Bunt, wild, innovativ,
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Gruppierung von der
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sich tatsächlich wild
und romantisch, fast
romanhaft
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Das Berlin der Achtzigerjahre,
die spätere Bundeshauptstadt:
Sie hießen Chris, Lisa und an-
ders, sie nannten sich „Schwarze
Schokolade“, fegten Böden, zo-
gen Tapeten ab und richteten ei-
nen ökologischen Dachgarten
ein.

Das verschlafene Bonn, die
frühere Bundeshauptstadt, drei-
ßig Jahre später: JeneKünstlerin-
nengruppe, die einst in einer he-
runtergekommenen Schokola-
denfabrik in nur wenigenMona-
ten das größte Frauenzentrum
der damaligen Bundesrepublik
und ein europäisches Frauen-
Netzwerk entstehen ließen, stellt
ihre erste gemeinsame Einzel-
ausstellung vor. Eine Etage hat
das Frauenmuseum in Bonn den
Feministinnen gewidmet, ihren
„neuen Antworten auf alte Fra-
gen“, wie es in der Ausstellungs-
beschreibung heißt.

Längst wohnen die Künstle-
rinnen in verschiedenen Län-
dern, Gruppenaktivitäten sind
rar. Ihre frühen Werke zeigen je-
doch Gemeinsamkeiten: Die
Künstlerinnen setzen sich be-
sondersmit haptischenMateria-
lien auseinander, die in unübli-
che Kontexte gerückt werden –
kondensierendes Wasser etwa,
das nicht als Nebel davonwabern
darf, sondern ineinemFolienkis-
sen gefangen wird (Video der
Performance „Nebelwanderung“,
Chris Werner, 1982). Seifenreste,
die an einer Wäscheleine aufge-
hängt sind wie buntes, durch-
scheinendes Glas. Fahrrad-

Man kann dem Thema Alter im
Kino nicht mehr entkommen.
Sei es Alter und Tod in Michael
Hanekes „Liebe“, Alter undPflege
in der Krimikomödie „Robot &
Frank“ oderAlter undSex in „Wie
beim ersten Mal“: 2012 scheint
das Kinojahr der Senioren gewe-
sen zu sein, ganz zu schweigen
von der steten Flut der „Alzhei-
mer-Filme“, die quasi schon ein
eigenes Subgenre im „Alterski-
no“ bilden. Dann gibt es da noch
den neuen Trend des „Altern im
Kollektiv“-Films. In „Best Exotic
Marigold Hotel“ waren das eine
Handvoll Briten, die es ins Billig-
lohnland Indien verschlug. Im
französischen Film „Und wenn
wir alle zusammenziehen?“
überprüften ein paar Freunde,
ob der alte Protestgeist noch ge-
nug gemeinsameGrundlage bie-
tet.

Dustin Hoffmans „Quartett“
stellt nun den Zusammenhalt
unter alten Sängern und Musi-
kern in einemspeziell für die Ve-
teranen ihres Berufsstands ge-
gründeten Heim auf die Probe.
Es handelt sich dabei um das Re-
giedebüt desmittlerweile 75-jäh-
rigen Hoffman, der sich auf die
langjährige Erfahrung des 78-
jährigen Drehbuchautors Ro-
nald Harwood stützt.

Der Vorteil der Alters-WG-Si-
tuation im Film liegt auf der
Hand: Man kann gleich mehrere
alte Stars verpflichten. Im Fall
von „Quartett“ sind das so nam-
hafte Meister ihres Fachs wie
Maggie Smith, 78, Tom Cour-
tenay, 75, Pauline Collins, 72, Mi-
chael Gambon, 72, und als
Youngster Billy Connolly, 70. Be-
reits in den ersten bilderbuch-
haften Szenen, die das vor Musi-
kalität vibrierende Altersheim
anseinembilderbuchhaftenOrt,
einem prächtigen Landsitz in
saftig grüner englischer Land-
schaft, vorstellt, wird auch schon
der nächste Vorteil des Alters-
WG-Films deutlich: Ist man erst-
mal unter lauter Alten, spielt das
Alter keine Rolle mehr.

DasTreibenindemsogenann-
ten „Beecham House“ gleicht
deshalb auch mehr dem, was
manausHighschool-undPennä-
lerfilmen kennt: kleine, harmlo-
se Streiche, viel Tuscheleien und
gelegentlich Anzüglichkeiten,
die hier die Spezialität von Billy
Connollys Figur „Wilf Bond“ sind,
dem Spätpubertierenden.

Die Handlung ist recht über-
sichtlich: In die Beschaulichkeit
hinein platzt die Nachricht über
einen Neuzugang. Zwar wird
Jean (Maggie Smith) als große

Im achten Jahrzehnt
REGIEDEBÜT Dustin Hoffman dreht im Alter von 75
Jahren seinen ersten Film als Regisseur: „Quartett“

Sänger-Diva mit Standing Ovati-
ons begrüßt, es gibt aber einen,
den ihre Ankunft geradezu
schmerzt: Reginald (Tom Cour-
tenay), mit dem sie vor Jahren
verheiratet war. So kurz die Ehe
auch dauerte, so offen ist für Re-
ginald noch die Wunde. Die Ver-
söhnung der alten Liebenden
wird bald zur zentralen Überle-
benssache des ganzen Hauses,
denn für das jährliche Spenden-
sammelkonzert soll Jean mit Re-
ginald, Wilf und der vergessli-
chen Cissy (Pauline Collins) ihr
einst legendäres Sänger-Quar-
tett wiederbeleben.

Wie gesagt, die Handlung ist
übersichtlich und kommt ohne
Überraschungen aus – was dem
Charme des Ganzen allerdings
keinenAbbruch tut. Zwar könnte
man sich wünschen, dass Hoff-
man in puncto Musik ein wenig
mehr Risikofreude gezeigt und
nicht ausschließlich auf die Gas-
senhauer der Oper gesetzt hätte,
aber sein Schauspielveteranen-
team, das hier von zahlreichen
echten Veteranen des Musik-
Business unterstützt wird,
macht solch billiges Anbiedern
um Längen wett. Mit der Erfah-
rung ihrer sieben Jahrzehnte
hauchen sie ihren plakativ ange-
legten Figuren ein jeweils eige-
nes Leben ein.

Kantig und scharfzüngig
Dabei müsste Maggie Smith ei-
gentlich nur wiederholen, was
sie von „Gosford Park“ bis
„Downton Abbey“ als kantig-
scharfzüngige Alte perfektio-
niert hat, doch hier fügt sie dem
eine unerwartete Wärme hinzu.
Pauline Collins hat als von Ver-
gesslichkeit Geplagte die viel-
leicht klischeehafteste Rolle,
doch im liebevoll-spöttischen
Austauschmit ihren Rivalen und
Freunden scheint auch so etwas
wie eine verheißungsvolle Uto-
piedesAufgehobenseinsauf. Bil-
ly Connolly schließlich als Lust-
greis Wilf entgeht dem eigenen
Klischee durch Klarstellung: er
insistiert auf Sex als Indikator
dafür, noch nicht tot zu sein.

Der sehr sehenswerte Ab-
spann stellt die Darsteller mit
Kurzvita und einemBild aus den
Anfängen ihrer Karriere vor. Es
ist ein Reigen der Jungen, Hüb-
schen und Hoffnungsfrohen –
aber ihre alten Gesichter mag
man am Ende fast mehr.

BARBARA SCHWEIZERHOF

■ „Quartett“. Regie: Dustin Hoff-
man. Mit Billy Connolly, Maggie
Smith u. a. GB 2012, 95 Min.

BERICHTIGUNG

Gestern hat es in der Unter-
schrift zu Steven SpielbergsHis-
torienfilm „Lincoln“ ganz schön
geknarzt. Der präsidiale Mythos
in der Realgeschichte kleinteili-
ger politischer Verfahren? Und
die hierarchische Spitze, beseelt

durch die Legitimität und Ver-
nünftigkeit des demokratischen
Prozesses? Ja braucht man denn
Abitur, um das zu verstehen?
Aber keineAngst, imVerlauf des
Texts knarzt nur noch das Par-
kett imWeißenHaus.

UNTERM STRICH

Suhrkamp-Verlegerin Ulla Un-
seld-Berkéwicz hat sich im
Rechtsstreit mit dem Minder-
heitsgesellschafter Hans Bar-
lach zum ersten Mal selbst öf-
fentlich geäußert. Es werde Ge-
spräche mit Barlach geben: „An
einem Kompromiss muss ge-
meinsam gearbeitet werden,
und deshalb haben die Gesell-
schafter nun auch gemeinsam
vermittelnde Gespräche ins Au-
ge gefasst“, sagte die Verlegerin
in einemInterviewmitderZeit.

Dazu habe ihre Seite vorge-
schlagen, die anstehenden Ge-
richtsverfahren „vorerst auszu-
setzen, um diesen Gesprächen
den nötigen Raum zu geben“.
Dass bei der umstrittenen Nut-
zung von Flächen ihrer Villa
durch den Verlag Fehler ge-
macht wurden, gesteht sie ein.
Dem für den 13. Februar geplan-
tenProzessinFrankfurt,beidem
über Barlachs Antrag auf Auflö-
sung der Gesellschaft entschie-
den werden soll, sieht Unseld-

Berkéwicz optimistisch entge-
gen: „Ichbinder festenÜberzeu-
gung, dass es keine ausreichen-
de Rechtsgrundlage für die Auf-
lösungdesVerlages gibt.“

Unseld-Berkéwicz wehrt sich
gegen Vorwürfe Barlachs und
bestreitet Behauptungen über
Suhrkampsunsichereökonomi-
sche Lage: „Wir sind wirtschaft-
lich gesund und praktisch
schuldenfrei.“ Barlachs Forde-
rungen richteten sich momen-
tannichtnurauf ihrenRücktritt:

„Sie folgen dem Ziel, maximale
Ausschüttungen zuerhalten.“ Er
beabsichtige anscheinend, den
Verlagzuübernehmen.ImRück-
blick sei jedochBarlachsZielmit
seinem Einstieg bei Suhrkamp
2006 klar: „DieÜbernahme der
Anteile am Verlag war von An-
fang an eine Kampfansage an
die Verlagsstruktur, aber auch
an meine Person, die darauf ab-
zielte, mich zu diffamieren und
meine Legitimation infrage zu
stellen.“ZurgegenwärtigenSitu-

ation sagte Unseld-Berkéwicz:
„DerVerlagistnichtführungslos
und wird es auch nie sein.“
Gleichwohl seien die Besorgnis
derAutorenwegendesbevorste-
henden Prozesses verständlich:
„Die Autoren und die Erben der
AutorenhabenalledasRecht, ih-
reRechte zurückzuziehen,wenn
sich die Mehrheitseigentümer-
schaft ändert oder der Verlag
aufgelöst wird, was meines Wis-
sens in der Rechtsgeschichte
noch nie vorgekommen ist.“ Ein

Verkauf oder ein Rücktritt kä-
men für sie derzeit nicht infra-
ge. In Anbetracht der guten Ent-
wicklung Suhrkamps „werde ich
doch nicht vor einer Hürde, die
den gesamten Verlag bedroht,
scheuenundausscheren,ehesie
genommen ist“. Barlach zeigte
sichunterdessenebenfalls zuei-
nem Kompromiss bereit: „Wenn
die beiden Mediatoren zu dem
Ergebnis kommen, dass Gesprä-
che Sinnmachen, wäre ich auch
fürdiesenWeg.“

Keine Pistolen aus Schokolade, sondern Fußspuren auf Schokofliesen: Chris Werners „Golden Traces on Chocolate“ Foto: Pietro Pellini


